
ÜAus Öder 9”e{32idpte bei*. ßöbmi{ében Yemeinden
innerhalb der fcfj(e{i{ hen Ofl8 Rirche

Einwanderungswellen, Entsiebung und Geschichte der Gem‘eind_en
Innerhalb der schlesischen evangelıschen Kirche ebt seit Jahrhunderten iın s1e
eingebettet un heute fast Banz eingedeutscht ine kleine tschechische, ZU: Teil
mährische Minderheit. Die Seelenzahl 1St im Vergleiche den Miıllionen Van-

gelischer deutscher Schlesier geringfügig. Sie betrug 1840 etw2 500 und
um 1930 IUr noch 4 400 Menschen. ast alle diese Siedlungen verdanken dem
ufe der Deutschen ıhr Entstehen und ihre Entwicklung. In ZIyeL Wellen sınd
1e Siedler im wesentlichen nach Schlesien hereingeströmt. Die Einwande-
rungswelle kam während und nach dem Dreißigjährigen rıege über die Sude-
e  S Sıe wurde durch die Haäarte der Gegenreformation 1in den kaiserlichen Erb-
landen ausgelöst. Diese Männer un! Frauen, meıst Anhänger des Johannes Huss,
siınd bald ın der deutschen Umgebung aufgegangen und haben sıch iın die deut-
schen Gemeinden rasch eingefügt. Der zayeıite uzug s  15 dem böhmischen Kessel
kam auf den Ruf Friedrichs des Großen, der nach den Schlesischen Kriegen die
Besiedlung Schlesiens verstärken wollte. Ihnen wurden geschlossene Sıedlungen
zugebilligt. Außer diesen Einwanderern haben sıch längere eıt NUur zwel, heute
eingedeutschte Gemeinden erhalten, die als Ausläuter des tschechischen Sprach-
gebietes im außersten Südwesten der Grafschaft Glatz und als Ausläuter des
mährischen Sprachgebietes bei Branıitz (Oberschlesien) in das deutsche Volksge-
biet hineinragten. urch den Ausgang des Dreißigjährigen Krieges wurde in
Böhmen jede Aussicht aut weıtere Ausbreitung des Hussıtentums vernichtet
Dıe Blüte den etzten Jahrzehnten des Jahrhunderts w ar dahin Seit der
Jahrhundertwende tretftfen W1r das Hussıtentum in der brüderischen Neu- und
Umbildung als die auswandernde und wandernde Kirche Nach Ostpreußen,
Polen, Sachsen un: Schlesien flüchten die böhmischen Brüder In Ostpreufßen
sind s1e bald im Luthertum aufgegangen, in Polen schlossen S$1e sich den Retor-
mierten CNS In Schlesien treffen WIr ıhre Gemeinden 1ın Adelsdort (Kreıis
Goldberg) und Schwentnig (im früheren Kreıs Nımptsch). In Adelsdorf kamen
die ersten Ansıedler 627 Ihr gemeindliches Leben festigte sich S! dafß einige
Jahre spater eine eigene Gemeinde mit eigenem Seelsorger gebildet wurde. In der
Mıtte des Jahrhunderts folgte Nachschub. ber Nnu  en in den achtziger Jah-
ren auf der einen Seıte starke Angleichung Sıtte und Haltung des lutherischen
deutschen Gemeindeteiles und andererseits Auswanderungsdrang ein. Eın
Teil der Familien scheint mMIiIt dem etzten tschechischen Prediger Michael Lider
mitgezogen sein, in Ungarn ıhre Frömmigkeit den dortigen Retor-
mierten weıter pflegen. Dıie gleiche Entwicklung finden WIr ın Schwentnig.
1620 wandert die Geme1uinde mit dem tschechischen Gutsherrn eiın. Bald darauf



wird ine eigene Kırche erbaut und ein besonderes tschechisches Predigeramt
eingerichtet. Mır dem Tode des vierten Predigers 1680 vereinigt sıch die
brüderisch-tschechische MI1t der lutherisch-deutschen Gemeinde. Dasselbe können
WIr auch von den Einwanderungsgemeinden 1mM Kreıise Lauban u  Cn: Nur
1n Marklissa hat sıch die selbständige böhmische Gemeinde eın halbes Jahr-
hundert lang gehalten. 1642 wanderten hier 40 tschechische Famıiılien ein. S1e
schlossen sıch einer eigenen Gemeinde IN:  3 die sıch 1n den Jahren
1680 auch ıne eigene Kirche erbaute. Hundert Jahre lang (bis bestand
eın besonderes tschechisch-brüderisches Pastorat. Dann 1st aber auch hier WwIıe
in den bisher genannten Eınwanderungsgemeinden der Übergang 1ın den 2rO-
Reren Kreis der lutherisch-deutschen Gemeinde vollzogen, ın deren Lebensbe-
reich die Ööhmischen Brüder standen. Gerade einzelne Rückstände zeigen diesen
Vorgang deutlich. In Gebhardsdorf (Kr. Lauban) wurden bıs in die preußische
eit hinein die Einsetzungsworte beim Abendmahl tschechisch ıin
der Weise, wie s1e eınst in Böhmen geübt hatten. Damiıt haben die Wirkun-
cn dieser erstifen Eiınwanderungswelle böhmischer Flüchtlinge autgehört. Sıe
sind 1n der deutschen Iutherischen Umgebung aufgegangen und haben Auch
ıhr relig1öses Sonderleben aufgegeben oder sind, w1e das Beispiel VO  »3 Adelsdorf
zeıgt, weıtergewandert un verschollen.

Völlig anders geartet sınd die Sıedlungen, die 1n der KolonisationsepochéFriedrichs Gr in Schlesien begründet worden sind. Die ersten Sıedlungs-
versuche böhmischer Einwanderer scheiterten allerdings. So heßen siıch in
Urschkau (Kr. Steinau) 1746 mährische Brüder nieder, die den Ort aber schon
im nächsten Jahre wieder verließen. Die Abwanderung dürfte 1m wesentlichen
durch äußere Gründe, W1e die rage der Frondienste, veranlafßrt worden se1n.
In ÜAhnlicher Weise endete der Nıederlassungsversuch brüderischer Ischechen
1n Goschütz (Kr. Gr. Wartenberg). Sıe hielten zunächst ihre Gemeindeteiern
in tschechischer Sprache auf dem Gute Sackrau. Ungünstige Bedingungender Herrschaft Goschütz aber un die Unterlassung des Baues einer eigenenKirche lösten 1760 die tschechische Gemeinde wieder auf iıcht viel er-
folgreicher einige tschechische Familien, die nach Bachwitz (Kr Nams-
lau) 1776 gewandert
Neben diesen ersten tastendén Versuchefi der Kolonisationsepoche Friedrichs

Gr stehen die großen Kolonien DONn 1749 In geschlossenen Gemeıinden MIit
Gottesdienst ın der eigenen Sprache und eigenem Pastorat entstehen die
Parochien Hussınetz (Kr Strehlen), Gr Friedrichstabor (Kr Gr. Wartenberg)un: Friedrichsgrätz (Kreıs Oppeln OS.) In ihrer Namengebung schon steckt
Herkuntftt, relig1öses Erbe un das Walten preufßischer Schirmherren. Die g..schlossene Einheit, die s$1e bildeten und die s1e VO König ausdrücklich ZUBC-sıchert erhielten, ermöglichte ihnen, Sıtte, Sprache und relig1öses Erbguterhalten. Ihnen ging anders wıie den oft lebensuntähigen deutschen Klein-
sıedlungen, die als deutsche evangelısche Inseln ın völlig wasserpolnischer Um-
gebung aAaNZCeSCIZT und daher auch bald von dieser andersartigen Umgebung



aufgesaugt wurden. Friedrich Wi;lhelm k dessen großherziger Fürsorge fran-
„ösische Hugenotten wie Salzburger Fxulanten ıne NCUE Heımstätte verdank-
tcn, hatte auch in Berlin die Biıldung einer böhmischen Gemeinde ermöglıcht.
Dıie Erfahrungen mi1t dieser ließen CS Friedrich Gr. geraten erscheinen, aufs
NECUE die Auswanderung 2U$ Böhmen, eın in relıg1ösen Dıngen unduld-

Habsburger Regıme herrschte, aNZUregcN. er sandte daher den tschech1-
schen Hussıtenprediger Liberda nach Böhmen, Kolonisten anzuwerben.
Sıe sollten die Gegend Münsterberg besiedeln, der Erste Schlesische
Krieg, w1e überall 1n Schlesien, 1n das Bauerntum große Lücken gerissen hatte.
Zwischen Februar und Maı 1747 trafen Liberdas Führung etwa 1100
tschechisch-hussitische Kolonisten 1n Münsterberg 1n. Es sollte in dieser Stadt
gleichzeıitig iıhre Aufgabe se1n, die kleine evangelische Gemeinde stärken.
Geldliche Schwierigkeiten verführten einzelne Famıilien dazu, anderswo ıhr
Jück versuchen. Die Hauptmasse der Einwanderer hiıelt aber IMI

Sıe wollten ıhres Gottesdienstes willen Nur gemeiınsam siedeln. Nach lan-
SCH Verhandlungen, und nachdem die Evangeliısche Kirche wIıe der Staat
finanziıelle Unterstützung hatten angedeihen assen, wurden wel Strehlener
Vorwerke erstanden. AÄAm 77. Maı 1749 wurde ine Dorfsiedlung IN-
men. 125 Famıilien mi1t 507 Personen zunächst, die Hussınetz grun-
deten. In Münsterberg blieben etwa Familien M1t 120 Personen und bil-
deten neben der deutschen eine eigene evangelisch-tschechische Gemeinde, die
bis 810/11 bestand. Nach dem Tode des tschechischen Predigers Czaltık (1810)
vereinıgte sıe siıch miıt wenigen Ausnahmen m1t der deutschen Gemeinde. Den
Strehlener Tschechen wurde ZUr „Übung un Haltung iıhres Gottesdienstes“
von Friedrich dem Großen die Marienkirche überwiesen, die s1ie jetzt noch
innehaben. S0 wıe hier erfolgte auch 1753 Mit Hilfe un!‘ Fürsorge des Staates
dıe Neuherausgabe des „Kanzionals“ VO  » Johannes Theophıil Elsner un: SAl
grundelegung des alten böhmischen Brüdergesangbuches VO  — Ämos Comenius
(Komensky).
Andere tschechische brüderische Auswanderer bauten 1m Großwartenberger
Kreiıse 1749 roß Friedrichstabor, 1752 Klein Tabor und 1764 Tschermine.
Sıe wurden in der Kirchgemeinde roß Friedrichstabor zusammengeschlossen,

1757 eine Kirche errichtet wurde. Andere Einwanderer sıedelten 1im Op-
pelner Kreıse un: gründeten 1752 Friedrichsgrätz, 1779 Sacken. Friedrichsgrätz
erhielt 1768 (neu erbaut Sacken 898 ıne eıgene Kirche Friedrichs-
gratzer Bevölkerungsüberschufß begründete im Kreıise roß Strehlitz 18397
Petersgratz Kirchbau). Von Friedrichsgrätzer, Sackener un!: Petersgrat-
CT Bevölkerungsüberschuß wurde 1905 Wılhelmsort beı Guttentag auf-
gebaut. Während Wiilhelmsort nach Guttentag eingepfarrt ISt, bilden r1e-
drichsgrätz, Sacken un Petersgrätz eiıgene Kirchspiele. In Rösnıtz und Strau-
ßeneı, den einzıgen Orten in Sd’11esien mMI1t alteingesessener mährischer bzw.
tschechischer Bevölkerung, g1ing mMa  - seit der kirchlichen Befreiung VO  } 1742
daran, eigene Gotteshäuser errichten. SO wurde 1n Rösnıtz die NECUE Kiırche
1807 und in Straußenei 1813 eingeweiht. Schon früher WAar ın diesem Glatzer



Winkel in Kudowa 797 ine Diasporakirche erbaut worden. Die Kolonisten-
gemeinden WIie die beiden alteingesessenen bestanden bis 1945 im Verbande
der schlesischen Kırche, in deren Schoß roß Friedrichstabor nach Autlösungdes polnischen Staates nach 1939 zurückgekehrt WAar. Der Vertreibung und
Flucht der Deutschen AUS Schlesien unterwarfen sıch auch die Öhmischen Ge-
meıinden. Sıe Ogen im großen Treck bıs autf Ausnahmen nach Westen,
deutsche Staatsbürger leiben können. Eın zurückbleibender Teil wurde VO.  b
Polen un: Tschechen gemeinsam ehemals sudetendeutsche Gebiete verpflanzt(z Neudeck bel Eger)

Ayus ıhrer Frömmigkeit
Bodenständige Frömmigkeıit, Festhalten an alter Sıtte eignet besonders den
Kolonistengemeinden. Gleichwohl alle Gemeindebildungen VO starken
inneren Kämpfen begleitet. In Hussinetz und Friedrichsgrätz bedeutet das
Werden der Gemeinde ine Geschichte ständıger kleiner Hussıtenkämpfe. Dıie
Ursache für diese Kämpfe äßr uns auf die religiöse Eıgenart der Eiıngewan-derten schließen. Als die Kolonisten nach Münsterberg kamen, „nNannten S1e
sıch Hussıten, un!: ıhr Begehren Wafr, dafß ihnen in Sd]lesien das göttlıche Wort
gepredigt werde nach der Kontession der böhmischen Brüder, welche 1494
zZu ersten- und 607 zuü letztenmal gedruckt worden se1l  4“ Es stellten sich
zußere und innere Schwierigkeiten einer solchen Predigtweise ENTISCSCN. Als
zußeres Hemmnıis bot die friederizianische Politik der Neugründung betont
brüderischer Gemeıinden entschiedenen Wıderstand. Außerdem wıirkten 7wel
tschechisch sprechende Prediger verschiedenen Bekenntnisses auf die Gemeinde
1n. Der Geistliche Macher betrieb als Lutheraner übereilig den Anschluß An
das Luthertum, der andere reformierte Geistliche Blanıtzki; den Anschluß
die Reformierten. Die Hussıten entschieden sıch nach inneren Kämpfen inier
Ausscheidung einer lutherischen Miınderheit tür das reformierte Bekenntnis
und ließen Sld'l ın Hussinetz nıeder. Allmählich legten dıe tschechisch. sprechen-den Hussınetzer den Namen Hussıten ab und wurden ZUur „böhmisch-refor-
mierten“ Gemeinde. Etwas anders vollzog sich die Entwicklung ıin Friedrichs-
gräatz. Hıer WAar der brüderische Same stärker, w 1e uns das Dıarıum der
damals tschechisch sprechenden Brüdergemeinde Nıesky übermittelt hat
Lutherische und reformierte Einflüsse auch hier vorhanden. Das Dıa-
1um erzählt VO: Berichte des Wenzel Horatschek »”  1e€ meiısten vVon diesen
Familien haben sıch noch nıcht entschlossen, ob S1ie lutherisch oder reformiert
seıin wollen, haben auch daher noch keinen Ptarrer.“ Es vollzieht sıch hierkeine Ausscheidung eiıner lutherischen Minderheit. Auch die betont dem Brü-dertum anhangenden Famıilien unterwarten sich der Mehrkheit. Das Ergebnisder Kämpfe WAar für Friedrichsgrätz die Annahme eıner überwiegend refor-
mierten Haltung. Sacken, roß Friedrichstabor und Straußenei wurden eben-talls reformiert, während dıe alte Gemeinde Rösnıtz lutherisch wurde. Be1 der
Betrachtung der Annahme des reformierten Bekenntnisses entsteht die FageStelltr diese Entscheidung einen innerlich bedingten Wahlakt dar oder hat Sie



sıch 2ZU$S örtlichen Gelegenheiten un: Zutällen ergeben? Den letzteren Stand-
punkt vertritt Duviınage in seiner kleinen Geschichte VvVon der Entstehung der
Hussınetzer Gemeinde. Er sıeht ganz 1b VvVon irgendwelcher relıg1ö6sen Eıgenart
und meınt,; dıe Schwierigkeit ware die BEWESCH, einen brüderisch predigenden
Geistlichen 1M lutherischen Schlesien Ainden Sıe führte dazu, da{fß reıin -
tallıg des Pfarrers willen das reformierte Bekenntnis ANSCHOMME: wurde.
Klaar (Friedrichsgrätz) dagegen sıeht in der Annahme des retormierten Be-
kenntnisses einen VWahlakt, der aber nıcht AI relıg1ösem Interesse, sondern
AUsSs traditioneller Freundschaft erfolgt sei. Er se1 eın Ergebnis der Erinnerung
und ein Festhalten dem Konsensus Sandomır, der brüderische Tschechen
MI1 den polnischen Reformierten verband und sıch auch nach Schlesien w1e
Ungarn auswirkte, auch nach langer eıit Für die Klaarsche Auffassung
spricht nıcht NUur die traditionelle‘ Freundschaft mi1t den Retormierten seit
Lukas vVon Prag, sondern die Tatsache, da siıch das reformierte Bekenntnis in
allen Ansiedlergemeinden durchsetzte. Daneben sind zweifellos relig1öse Motive
wirksam. Es wirkten innerhalb des hussitischen Geistes dieser Kolonisten zweı
Krätte gegeneinander. Dıe ine können WIr als quietistisches Brüdertum un!:
die andere als taboritischen Radikaliısmus bezeichnen. Beide relıg1ösen Grund-
haltungen haben sich in der Entscheidung für das reformierte Bekenntnis AausS-

gewirkt. Vom quietistischen Brüdertum war die Verbindung zum Reformier-
fentum die eigene moralistisch-donatistische Tendenz. Auf der anderen Seıte
fühlte sich taboristischer Aktivismus VO der tätigen, auch kirchenpolitisch TAt-

kräftigen Haltung der Reformierten angCczOgCN. So geschah die Annahme des
retormierten Bekenntnisses Aaus zußeren Nötigungen, traditioneller Freund-
schatt un ınnerer Verwandtschaft. Aus dem etzten Motive 1St auch Ee1-

klärlıch, dafß der Kampf eines der beiden großen Bekenntnisse ın die alten
Gemeinden Rösnıtz un Straußenei wurde. In beiden noch
brüderisch-taboritische Frömmigkeitszüge vorhanden. Im Inneren der Gemein-
den kam SeIt ıhrer Gründung bis Zu heutıgen Tage immer wieder
Kämpfen des jeweıls stärker aktivistisch taboritischen Elementes quiet1-
stisches Sektierertum. Die Aktıvısten beteiligten sıch kiırchlichen Leben
stark un: wahren ıhr böhmisches Erbe auch heute noch e1m Abendmahl
bringen s1e Stelle einer Hostıie ine gekerbte Brotschnitte MmMI1t und führen
TOot un! Weın selbst ZU Munde Guter Kirchenbesuch, reg«c Gebefreudigkeit
und Anteilnahme der kirchlichen Gemeindearbeıit eignet allen Kolonisten-
yemeinden. Starker Ehrgeız herrscht um ine anerkannt kirchliche Haltung
oder auch ein kirchliches Amt Wie 1n manchem alschen Kalvınısmus wird
leicht wirtschaftlicher Erfolg oder Mißerfolg als Zustimmung oder Ablehnung
durch Gott angesehen. Auf der anderen Seıite regt sıch quietistisches Sektierer-
tu: in begeisterter Neıigung ekstatischen oder apokalyptischen Sekten.
Pfingstbewegung un: Bibelforscher erregten cstarke Anteilnahme. Doch auch
die Adventisten un Gemeinschaftsleute fanden überall 1n diesen Gemeinden
Eıngang. Beide Züge, der quietistische, z Sektierertum nejgende w1e der
taboritische, kirchliche Aktıvität, wenn seiın muß auch den Pfarrer,
zeigende Grundzug ihres Wesens, sind auch heute noch vorhanden.



ber die sprachliche Entwicklung den Gemeinden
Da dıe Kolonistengemeinden Personalgemeinden N, S16 vVvon ıhrer
deutschen Umwelt völlıg abgeschlossen Uun: NUur tschechischen Hussıten ZUgan$Ss-
lich Die Sprache iıhres Gottesdienstes, iıhrer Amtshandlungen War daher sSeit
der Gründung tschechisch Als Jahre 1827 C1INe Landratsumfrage Erg1NS,
meldete der Bericht 2U5 roß Friedrichstabor, daß dort alle Sonntage DUr

tschechisch gepredigt werde Man onne  .. auch polnisch NCNNCN, „WeCNn Z W1-

schen beiden Sprachen kein Unterschied gemacht wıird“ Der dortige Ptarrer
schreibt dazu „In Tabor wird der Gottesdienst durch Jahr CEINZIS der-
selben Sprache abgehalten, ausgeNOMMCN die WECNISeEN deutschen Kommunikan-
ten die C111- zweımal des Jahres hierher kommen pflegen. Die böhmischen
Kolonisten sind OonNn.: der deutschen Sprache sehr SCNEIET und überhaupt kann
IiNnan annehmen, da{fß denselben jeder dritte Familienvater das Deutsche

Or 1830 wird Hussınetz C1iMNversteht un: jeder sechste deutsch spricht
deutscher Lehrer angestellt, da die Gemeinde selbst wünschte, nıcht
völlig abgschlossen SCIMN, un: 35 sich endlich Sanz auch ı der Sprache
MI den Eingeborenen un SIC anzuschließen“. Bezeichnend 1ı1SE
CS, daß WITLr eigentlich erst Aus dem Jahre 1848, dem Jahre der Revolution
und der nationalen Parolen, ine Miıtteilung über die Sprachverhält-

den tschechisch sprechenden Gemeıinden Schlesiens erhalten In diesem
Jahre wırd den drei Kolonistengemeinden auch das ISTt vielleicht be-
7zeichnend NUuUr tschechisch gepredigt (nach alter retformierter Weıise), un:
Gesang- un!' Choralbuch sınd das der alten Brüderunität Auflage
In Straußenei schließt sıch den tschechischen Gottesdienst Vormittag,
des Nachmuittags eutsche Bibelstunde Neben dem böhmischen wiırd ein deut-
sches Gesangbuch benutzt In Rösnıtz iSt 1848 der Eındeutschungsprozeß be-

deutlich An jedem Sonntag findet deutscher un: mährischer Gottesdienst
Daneben sind dıe Passıonsgottesdienste DUr deutsch Das böhmische Ge-

sangbuch von Amos Comenı1us (erste Auflage wırd nachdem die tsche-
chische Gemeinde Berlin deutsch geworden Wafl, 1823 1844 un!| 1850
Breslau bei Korn NeCUu aufgelegt 1890 ergıibt die Volkszählung für Schlesien
dre  1 Pfarrer MIL tschechischer Muttersprache Inzwischen vollzieht sıch MI dem
FEnde des Jahrhunderts Cc1in stärkerer Eiındeutschungsvorgang In
Rösnıiıtz IMITL den Tochtergemeinden Branıtz und Steuberwitz Ort der
mährische Gottesdienst 1887 bzw 1908 auf In Sacken wird 1908 un:
Straußenei 1913 eingestellt In diesem etzten Vorkriegsjahr wird 1Ur noch
den Kolonistenparochien Hussınetz roß Friedrichstabor Friedrichsgrätz und
Petersgratz tschechischer Gottesdienst abgehalten In der Gesamtzahl yibt
9013 357 tschechische und 8172 deutsche Amtshandlungen Nur Hussınetz
und Friedrichsgrätz überwiegen tschechische Amtshandlungen die deutschen,
während roß Friedrichstabor, das dann nach dem Kriegsende Polen
abgetreten werden mußte, NUr tschechischen 120 deutsche Amtshandlungen,
WIie Taufen, Trauungen un Beerdigungen gegenüberstanden Damıt ISTt gleich-
zeEITS ZEZEIYT, WIC NIg dieser Jetztgenannten Gemeinde noch 1inNne Hın-



neıgung zZzU Slawentum un! NU  > Sal Zu Polentum estand. Be1 der Beset-
ZUuNg durch das polnische ılıtär die Böhmaken die TSteN, die ıhre Be-
sıtzungen abbrennen un nach Deutschland zurückwandern, Ja Oß dıe
polnısche Besetzung durch Waffengewalt verhindern wollten. Der Konfir-
mandenunterricht wurde 1913 in allen Gemeinden NUur deutsch erteilt. Die
Nachkriegszeit brachte, ahnlıch der tschechischen Propaganda, den
Wenden, den Versuch einer tschechischen Wiederbelebung der Gemeinden.
Man versuchte durch systematische Bereisung der Kolonien, durch Kinder-
terienreisen in die Tschecho-Slowakei eın nationaltschechisches Geftühl in den
Gemeinden wachzuruten. Zeitschriften, Kalender, Liederbücher suchten das
Hochtschechische einzubürgern un: den einheimischen Dialekt, der natürlich
stark deutsch durchsetzt Wal, verdrängen. Daneben wurde eine, wenn

auch völlıg erfolglose, Repatriierungsaktion (1924) durchgeführt. Allen diesen
Bemühungen mu{fßte jeder Erfolg versagt se1n, da inzwischen die Eindeutschung
un: Eingliederung iın die deutsche Umwelt fast völlıg erfolgt wWAar. 1e Amts-
handlungen, wıe Beerdigungen, Tauften, Trauungen un: Konfirmationen WUur-
den 1933 mit ganz weniıgen Ausnahmen DUr deutsch VOTrSCHOMUNCHK, Allein im
Gottesdienst wird in diesem Jahr die tschechische Sprache noch gebraucht,
besonders den alteren Gemeindegliedern in der ihnen geläufigeren Sprache
dienen. 1933 stehen 1n diesen Gemeinden tschechische 146 deutschen Got-
tesdiensten gegenüber. Wıe geringfügig der Anteıl anderer Amtshandlungen 1in
tschechischer Sprache iSt;, zeigt, daß in Friedrichsgrätz 1925 und 1933 un
101 Tauten DUr ein einzige tschechische stattfand. Damıt kann der Eindeut-
schungsprozeß auch 1n sprachlicher Hınsicht als erfolgt angesehen werden.
In Geschichte, Sprache un: Frömmigkeit haben sıch diese Gemeıinden, dıe
Böhmischen SENANNT, allmählich 1n Art un: Weıise, Sıtte und Sprache der
schlesischen Mutterkirche eingefügt. Nur dadurch, daß s1ie auch heute noch
Reformierten Tag in Breslau teilnehmen, bleibt eın Rest ihrer einstigen Son-
derstellung erhalten.

Lic. Dr. Gerhard ultsch

4) Anmerkung: Dieser Auisatz Trschien erstmalig ahrbuch Band Z7/141943 der Zeitschrift des
ereins für e5! Schlesiens.


